Monatsblätter 


Gelſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 


Der Nachdruck des Inhaltes dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 


Sechſte Verſammlung: 


Montag, den 23. März 1931, abends 20 (8) Uhr im Vortragsſaale 
des Provinzialmuſeums pommerſcher Altertümer, Luiſenſtraße 27/28. 


Herr Studienrat H. Schulz: Die Typen des pommerſchen Dorf— 
kirchenbaues (mit Lichtbildern). 


Ortsgruppe Stargard i. Pom.: Verſammlung diesmal 
Dienstag, den 24. März, abends 20 (8) Uhr in der Aula der 
Mädchen-Mittelſchule am neuen Tor. Vortrag des Herrn Prof. 
Dr. O. Schmidt (Greifswald): Der Dom zu Kammin und ſeine 
Kunſtſchätze (mit Lichtbildern). 


Drfsgruppe Stolp i. Pom.: Verſammlung am Donners- 
tag, den 19. März, abends 20 (8) Uhr im Gefangfaal des Gymnaſiums 
(Arnoldſtr.). Vortrag des Herrn Muſeumleiters Dr. Paet ow: 
Volksglaube in Pommern. 


Ortsgruppe Swinemünde: Verſammlung am Freitag, 
den 20. März, abends 20¼ (8 ¼) Uhr im Biologiezimmer der 
Tirpitzſchule, Eingang Roonſtraße. Vortrag des Herrn Prof. 
D. Dr. M. Wehrmann: Guſtav Adolf in Pommern, eine Er— 
innerung an die Zeit vor 300 Jahren. 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Lehrer Ernſt 
Zühlsdorf in Swinemünde, Frau Lili Zühl in Stargard i. P. 
The Genealogical Society of Utah in Salt Lake City, 
Utah, U. S. A., Kaufmann Gerhard Howitz in Barth, Städ— 
tiſche Volksbücherei in Stargard i. P., Frau Rittergutsbeſitzerin 
Margarete Seidler in Buslar, Kreis Pyritz, Frau Gertrud 
Schuldt in Stettin, Landbundgeſchäftsführer E. v. Hohendorff 
in Pyritz und Glaſermeiſter Fritz Plautz in Stargard i. P. 


Die Baltiſchen Studien Neue Folge Band 32 ſind erſchienen 


und werden den Herrn Pflegern und den auswärtigen Mitgliedern, 
ſoweit ſie den Jahresbeitrag für 1930 bezahlt haben, durch die 
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Poſt zugeſchickt. — Unſere Stettiner Mitglieder bitten wir, den 
Band 32 in der Bibliothek der Geſellſchaft, Karkutſchſtraße 13 
(Staatsarchiv) Eingang Turnerſtr. von 10 bis 13 Uhr beim Gefell- 
ſchaftswart abholen zu laſſen und, wenn irgend möglich, ſogleich 
den Beitrag für 1931 entrichten zu wollen. 


Da wider Erwarten eine beträchtliche Anzahl der abgeſandten 
Monatsblätter ſeit Januar als unbeſtellbar zurückgekommen iſt, 
bitten wir unſere Mitglieder, Anſchriftsänderungen in beiderſeitigem 
Intereſſe uns gütigſt rechtzeitig mitteilen zu wollen. 


Die unter „Literatur“ in dem vorliegenden Hefte angezeigten 
Veröffentlichungen unſerer Ortsgruppe Stolp können durch den 
Verlag Eulitz in Stolp bezogen werden; fie find auch in der Buch— 
handlung L. Saunier, Stettin, Mönchenſtr. 12/13 vorrätig. Wir 
weiſen darauf hin, daß unſere Mitglieder die Bücher zu / des 
Ladenpreiſes erwerben können. 


Die rügenſchen Vitten. 
Von Prof. Dr. A. Haas. 


Das Wort „Bitte“ erklärt J. C. Dähnert (Plattd. Wb. S. 530) 
als „eine Fiſch⸗ und Heeringslage und kleine Häuſer dazu am 
Strande“. Ahnlich bezeichnen Schiller und Lübben (Mittelndd. 
Wb. VS. 263) Vitte als, Niederlaſſung der Hanſeaten (in Schonen), 
eigentlich Fiſcherlager, Fiſcherdorf“. Bitten waren Fiſcherſiedlungen 
am Strande, die nur zur Fangzeit, insbeſondere zur Zeit des Herings— 
fangs im Auguft, September und Oktober, zuweilen ſogar bis in 
den November hinein von Fiſchern, Krugwirten und Kaufleuten 
bevölkert waren, den übrigen Teil des Jahres aber leer oder faſt 
leer ſtanden. Dieſe Fiſcherniederlaſſungen gingen auch unter der 
Bezeichnung Viſchleger, Viſcherleger, Fiſch ler] lager. 

Zahlreiche Mitglieder des Hanſabundes, wie Stralſund, Greifs— 
wald. Stettin, beſaßen derartige Vitten in den nordiſchen Reichen, 
hauptſächlich in Schonen, zum Teil ſchon ſeit dem Ende des 13. 
Jahrhunderts, ſo Stettin zu Dragö, ſpäter auch zu Falſterbo. 
Durch den Stralſunder Frieden vom 24. Mai 1370 wurden zwiſchen 
Dänemark und den Hanſeaten die Bedingungen betreffs der Vitten 
vereinbart und urkundlich feſtgeſetzt. Noch im Jahre 1436 erteilte 
König Erich der Pommer den Städten Stargard und Treptow a. R. 
das Privileg zu je einer Vitte in Dragör. (Vgl. Balt. Stud. 37 
S. 114ff. Wehrmann: Stettin ©. 42f.) 

Derartige Vitten entſtanden aber auch im heimiſchen Küften- 
gebiet des Herzogtums Pommern. Die früheſte Erwähnung der 
rügenſchen Vitten findet ſich in einer Urkunde vom 23. Mai 1290 
(P. U. B. III Nr. 1541). Durch dieſe Urkunde verlieh Fürſt Wizlaw II. 
den Stralſundern außer andern Vorrechten und Freiheiten auch 
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das volle Recht und weitgehende Freiheit, im Gebiete des Fürſten— 
tums Rügen zum Zwecke des Herings- oder Fiſchfangs Vitten 
anzulegen, wo es ihnen beliebte, (vittas, ubi ipsis placet, faciendi). 
In dieſen Vitten ſollten ſie Streitſachen — mit Ausnahme von 
Halsſachen — durch eigene Vögte nach lübiſchem Rechte aburteilen 
und entſcheiden dürfen. Auch der freie Handelsverkehr wurde den 
Stralſundern in eben derſelben Urkunde beſtätigt. Auf Rügen 
gab es zur Zeit des Mittelalters allein 7 derartige Vitten oder 
„Viſcherleger“, von denen zwei noch heutzutage als Ortſchaften 
fortbeſtehen. Die rügenſchen Vitten ſtanden nach Angabe des 
rügenſchen Landrechtes unter dem Schutze des Landesherrn und 
entrichteten dieſem Standgeld und Mattheringe, wie auch das 
Regiſter von 1532 beſtätigt. 


Eine der rügenſchen Vitten iſt bereits aus der letzten vor— 
geſchichtlichen Zeit bezeugt: das iſt das noch jetzt vorhandene Dorf 
Vitt bei Arkona. 


1. Vitt, neuerdings meift „Vitt auf Wittow“ oder „Vitt 
bei Arkona“, früher in der Regel „Grote Vitte“, bei Wackenroder 
1708 „Groſſen-Vitte“ genannt, liegt an der Oſtküſte der Halbinfel 
Wittow, zwiſchen Goor und Arkona in einer tief eingeſchnittenen 
Liete (ſchluchtartigen Einſenkung) des an 30 Meter hohen Ufers. 
Die Häuſer des Dorfes liegen ſo verſteckt zwiſchen den Wänden 
der Liete, daß man ſie erſt erblickt, wenn man unmittelbar davor 
ſteht. Die Entſtehung des Ortes geht zweifelsohne, trotz der nieder— 
deutſchen Ortsbezeichnung, bis in die letzte ſlawiſche Zeit zurück. 
Denn es fand in den letzten Jahrzehnten vor 1168 alljährlich im 
Herbſt (zu Anfang November) bei Arkona — alſo offenbar zu 
Vitt — ein großer Heringsmarkt ſtatt, der viele Kaufleute anlockte; 
dieſe aber mußten für die Ausübung ihres Gewerbes eine Abgabe 
an den Swantewittempel entrichten. Als nun einſt ein Prieſter 
Gottſchalk aus Bardewiek im Gefolge der Kaufleute mit nach 
Arkona gekommen war, verlangte der Swantewitprieſter die Aus— 
lieferung des chriſtlichen Prieſters, damit er dem Swantewit ge— 
opfert würde und durch ſein Blut den Zorn des Götzen beſänftigte. 
Aber die Handesleute traten noch in derſelben Nacht die Rückreiſe 
an und entzogen den Prieſter der drohenden Gefahr. Der Name 
Vitt wird bei dieſer Gelegenheit noch nicht genannt. 


Das erſte chriſtliche Gotteshaus, das nach der Zerftörung des 
Swantewittempels zu Arkona 1168 dort errichtet wurde, ſcheint 
nicht in der ehemaligen Tempelburg, ſondern vielmehr in Vitt er— 
richtet worden zu ſein. Dafür ſpricht, daß 1240 ein dominus Martinus 
sa cerdos de Wittoya erwähnt wird, wobei unter Wittoya nicht die 
Landſchaft Wittow gemeint ſein kann, ſondern eine beſtimmte Ort— 
ſchaft — eben das Dorf Vitt — verſtanden ſein muß. Ebenſo 
wird unter der mansio in Wythuy cum silva quercina, womit das 
Nonnenkloſter in Bergen 1193 ausgeſtattet wurde, ein Gehöft im 
Dorfe Vitt gemeint ſein, zumal da wir auch aus Saxo wiſſen, daß 
die Umgegend von Arkona 1168 mit Wald bedeckt war. 5 
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Nach J. von Bohlens Anſicht war Vitt von Anfang an eine 
Pertinenz des Dorfes Goor, und da Goor zu den Beſitzungen des 
Berger Kloſters gehört habe, ſo habe auch Vitt dazu gehört. 
Dieſe Annahme iſt überflüſſig, wenn wir die urkundlich überlieferten 
Namen Wittoya 1240 und Wythuy 1193 mit Vitt indentificieren. 


In nachreformatoriſcher Zeit gehörte Vitt zu den Domänen; es 
mochte bei Einführung der Reformation als ehemaliges Kloſterdorf 
eingezogen und zu den Domänen gelegt worden ſein. Die Ortſchaft, 
deren Bewohner noch jetzt faſt ausſchließlich aus Fiſchern beſtehen, 
hatte im Jahre 1767 48 Einwohner, und ihre Feldmark betrug 
zuſammen mit derjenigen des Dorfes Goor um 1780 7 Hufen 
4 Morgen 35 Ruten. 1867 hatte Vitt 69 Einwohner und 1928 
zuſammen mit Arkona 62 Einwohner. 


In einer Uferſchlucht oberhalb des Dorfes wurden ſeit alter 
Zeit im Herbſt an acht aufeinander folgenden Sonntagen Gottes— 
dienſte im Freien (bei ſchlechtem Wetter in einem Fiſcherhauſe 
des Dorfes) abgehalten. Um 1800 beſchloß Koſegarten, der da— 
mals erſter Geiſtlicher in Altenkirchen war, in Vitt eine Kapelle 
zu errichten, und dieſer Plan kam 1816 zur Ausführung: die acht- 
eckige Kapelle ſteht auf einer Anhöhe oberhalb des Dorfes. 

Die von den Vitter Fiſchern gefangenen Heringe ſind von 
beſonderer Güte und werden in der dortigen Gegend, Turmheringe“ 
genannt, weil ſie unterhalb des Leuchtturmes gefangen werden. 

2. Ruſevaſe, Ruſſevaze, bei Lubin 1608 Rußevaſe, bei 
Wackenroder 1708 Ruſſewaſe, lag nördlich von Putgarten und 
weſtlich von Arkona an der Nordküſte der Halbinſel Wittow. Im 
fürſtlichen Hebungsregiſter vom Jahre 1532 iſt der Ort Provaſe 
genannt. Der Ortsname, der auf Jasmund unweit der Stubbnitz 
als Ortſchaftsname und im Namen des Hügels Ruhwaſſe bei 
Parchtitz wiederkehrt, iſt möglicherweiſe ſlawiſchen Urſprungs: 
Beyersdorf, der an eine Ableitung von rovu Graben, Steinbruch 
denkt, iſt aber ſelbſt im Zweifel, ob die Ableitung richtig iſt. 
Ruſevaſe iſt, wie es ſcheint, um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
eingegangen. 

3. Treſſer Vitte, Lutte Vitte oder auch einfach 
Vitte lag gleichfalls an der Nordküſte von Wittow zwiſchen 
Nonnevitz und Varnkevitz. Nonnevitz hieß in älterer Zeit Dres 
(1250), Treſße (1318), Treſſe (1532) — von flamwifch treska Rohr 
herkommend —; als aber die Ortſchaft in der erſten Hälfte des 
13. Jahrhunderts in den Beſitz des Nonnenkloſters zu Bergen 
kam, wurde fie fortan „Nonnevitz“ (deutſcher Wortſtamm mit 
ſlawiſcher Endung) genannt; der neue Name begegnet urkundlich 
zum erſten Male 1314 als Nunivitze, ſpäter auch Minnevitz, doch 
erhielt ſich daneben das ganze Mittelalter hindurch noch die ältere 
Bezeichnung Treß; ja auf der großen Lubinſchen Karte von 1618 
ift die nordöſtlich von Nonnevitz gelegene Bitte noch als „Treffer 
Vitte“ angegeben. Sie heißt aber auch im Gegenſatz zu der Groten 
Vitte bei Arkona die Lutte oder Kleine Vitte. Da fie bei Waden- 


www.rcin.org.pl 


Die rügenſchen Bitten. 37 


roder nicht mehr angeführt wird und auch in der Lagerſtrömſchen 
Matrikel fehlt, fo iſt anzunehmen, daß fie im Laufe des 17. Jahr- 
hunderts eingegangen iſt. 


4. Viſcher leger zu Drantzke wird unter dieſer 
Bezeichnung im fürſtlichen Hebungsregiſter vom Jahre 1532 an- 
geführt. Die Ortſchaft Dranske (1314 Dranzeke, Dranske, 1318 
Dranfegbe, 1518 Dranſzege, ſpäter auch Drantzig, plattdeutſch 
Dranſch — von flamwifch dornicik Schlehdorn) liegt auf dem nord— 
weſtlichen Flügel der Halbinſel Wittow, und zwar der Hof Dranske 
1 Kilometer von dem Dorfe Dranske entfernt. Am Außenſtrande 
von Dranske, etwa da, wo jetzt die Rettungsſtation unweit „Reh— 
berg Ort“ liegt, wird das mittelalterliche Dransker Fiſcherlager 
gelegen haben. Spätere Nachrichten darüber fehlen. 

Die drei zuletzt angeführten Vitten werden auch im fürſtlichen 
Hebungsregiſter vom 52 1532 (Wolg. Archiv 72 Nr. 130 im 
Stettiner Staatsarchiv) aufgezählt und dazu folgendes bemerkt: 
„Viſcher leger up Wittow Provaſe, Treſſe, Drantzke alle drey 
[hebben] mlinen] g[nedigen] hlern] 9½ mar Ertgelt (d. i. Grund- 
ſteuer, Standgeld; bei Schiller-Lübben: Mittelndd. Wb. findet 
ſich Erdhure) dit Jar gegeven; riſt und volt (d. i. ſteigt und fällt) 
van Jar tho Jare, dar na als dar kopman und viſcher liggen. 
Edt heft vorhen vele mher gegeven, aver die vam Stralſunde 
ſtan mit m. g. Heren vor keyſerlikem Camergericht jn erringe der 
halfen, dat die koplude ut der Stat Stralſunde und die fiſcher 
ſick des ertgeldes tho gevende weyeren. Item m. g. h. hebben hir 
dat hogeſte und ſideſte gericht. Den mathering hebben miner g. 
hern Amptlude (in dieſem Falle der Landvogt und die Gardvögte) 
up Wittow und Jasmunde allwege gehatt.“ 

Mathering (Matthering, Matfiſch) iſt nach J. C. Dähnert 
S. 301 „die Abgabe der Fiſcher von ihrem Fange an die Herr— 
ſchaft des Bodens, auf dem ſie die Netze aufziehen.“ Ahnlich aber 
ausführlicher bei J. J. Grümbke: Darſtellungen II S. 14f. 


5. Vitte auf Hiddenſee, eine noch jetzt vorhandene 
Ortſchaft, liegt ungefähr in der Mitte zwiſchen der Fährinſel und 
dem Gutshofe Kloſter. Die Ortſchaft iſt ohne Frage aus einer 
Siedlung von Fiſchern entſtanden, die ſich hier zur Zeit des 
Heringsfanges einfanden; aus dem vorübergehenden Beſuche ent— 
ſtand dann eine dauernde Siedlung. Urkundlich wird das Dorf 
erſt im Jahre 1513 genannt. Es iſt aber anzunehmen, daß „die 
Buden“, die die von Platen im Jahre 1328 an das Kloſter Hidden— 
ſee verkauften, in Vitte gelegen haben. Und dasſelbe gilt von der 
Krugwirtſchaft für ankehrende Heringsfänger, die die von Putbus 
1338 dem Kloſter überließen. Zur Kloſterzeit lebten in Vitte 
31 Koſſäten, die jährlich 44 Mark Pacht entrichteten. Gegen Ende 
der Kloſterzeit — das Kloſter wurde im Oktober 1536 aufge- 
hoben — gab es nur 24 Katen mit 38 Mark 9 Schilling Pacht. 
In dem Regiſter von 1532 heißt es: „Thor Vitte (ſind) 27 Erve, 
ſind viſcher katen, geven 27 Mark 7 Schilling Pacht; hir ſind noch 
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etlike wuſt.“ Im Jahre 1745 beftand das Dorf aus 31 meiſt von 
Fiſchern bewohnten Katen. 1767 hatte Bitte 177 Einwohner. 1785 
enthielt der Ort 21 Käfner- und 22 Einliegerwohnungen. 1867 
hatte Bitte mit ſämtlichen Koffaten- und Häuslerſtellen 357 Ein- 
wohner, die ſich auf 54 Wohnhäuſer verteilten, und eine Feldmark 
von 413 Hektaren. Seit etwa 1888 trat Bitte in die Reihe der 
rügenſchen Badeorte; Freeſes Gaſthaus war das erſte Fremden— 
haus im Orte. 1928 hatte Vitte 592 Einwohner. 


6. Vitte auf Jasmund lag im Kirchſpiel Sagard, ſüd— 
öſtlich von dem Gutshofe Lanken und unweit der Küſte, wie auf 
Lubins Rügenkarte vom Jahre 1608 und genauer auf Lubins 
Großer Karte von Pommern vom Jahre 1618 angegeben iſt. 
Möglicherweiſe hat die Siedlung in der Liete gelegen, die der 
Grundbach am Oſtrande des Wäldchens Dwaſieden in das hohe 
Ufer eingeſägt hat. Da die Ortſchaft noch von Wackenroder im 
Jahre 1708 angeführt wird, kann ſie erſt im Laufe des 18. Jahr— 
hunderts eingegangen ſein. 


7. Vitte auf Mönchgut lag nach Ausweis der Lubin— 
ſchen Rügenkarte vom Jahre 1608 und ebenſo auf der Pommern— 
karte vom Jahre 1618 am Außenſtrande der Halbinſel zwiſchen 
Lobbe und dem Nordperd. Ebendort lag nach einer Urkunde vom 
24. Januar 1295 die Ortſchaft Wangherniz (d. i. Aalort, von fla- 
wiſch angri Aal). Da dieſe Ortſchaft in ſpäterer Zeit nicht wieder 
erwähnt wird, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß der ehemalige 
ſlawiſche Ortsname nach der Einwanderung der deutſchen Koloniften 
in den deutſchen Namen Vitte umgewandelt wurde. Die Ortſchaft, 
die vielleicht niemals ſehr bedeutend geweſen iſt, hat bis in die 
zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts beftanden; durch die Sturm— 
flut vom 7. Dezember 1663 iſt ſie zerſtört worden. Nach Mitteilung 
des Paſtors Mildahn zu Zudar aus dem Jahre 1725 ſtarb dort 
1725 eine alte Frau, die noch in dem Dorfe Vitte geboren war. 


Zur Geſchichte der Gartzer Oderbrücke. 
Von H. Jahnke, Gartz a. O. 


Im Jahre 1302 wurde der Stadt Gartz ein Privileg verliehen, 
daß „die gemeine Handels- und Zollſtraße, welche von der Stadt 
Schwedt über Hohen-Reinkendorf und Tantow nach Stettin führe, 
fortan über Gartz gehen ſolle.“ Auf die Art war eine gute Quelle 
des Erwerbs in die Stadt geleitet. Die Landverbindung mit den 
benachbarten Städten war hergeſtellt. Um ſo mehr trat nun in 
Erſcheinung, welches Verkehrshindernis die Oder zwiſchen Gartz 
und dem jenſeitigen Ufer war. Barnim J. hatte der Stadt im 
Gründungsprivileg 1249 ſchon die Freiheit gegeben, eine Fähre 
zu halten und für die Benutzung einen Schiffszoll zu erheben. 
Aber die vielen Waſſerarme und die dazwiſchen liegenden ſumpfigen 
Wieſenſtrecken des Oderbruches machten einen Übergang über die 
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Oder bei Gartz wenig angenehm. Dazu beſtand ſchon ſeit 1299 
der Damm zwiſchen Stettin und Damm. Auch beſtand damals 
wohl ſchon bei Schwedt eine Brücke. Darum bat der Rat der 
Stadt Gartz um die Erlaubnis zum Bau einer Brücke über die 
Ströme und Kanäle der Oder, und zur Anlegung eines Dammes 
über die dazwiſchen liegenden Wieſen. Am 18. 12. 1305 wurde 
der Bitte durch den Herzog entſprochen und der Stadt erlaubt, 
„Brücken und Furthen über die Oder und das Bruch bis zu dem 
gegenüberliegenden feſten Lande zu führen.“ 

Die Verleihungsurkunde vom 18. 12. 1305 iſt im Staatsarchiv 
nur in einer ſchwer lesbaren Abſchrift erhalten. Das Original fehlt. 
Ein guter Abdruck der Abſchrift iſt im Band 4 des Pomm. Urk. 
Buches enthalten, nach der im Staatsarchiv Stettin deponierten 
Gartzer Originalmatrikel Bl. 3 v. Eine weitere Abſchrift (saec. XVII) 
in der Matrikel im Staatsarchiv fol. 17; niederdeutſche Überfegungen 
ebenda fol. 58. Dreger, Cod. Pom. dipl. mscr. V Nr. 1069. Gollmert, 
Geſchlecht von Schwerin 3, 86, Nr. 47 Auszug. 

In Gottes Namen Amen! Wir, Otto, von Gottes Gnaden 
Herzog der Slaven, Kaſſuben und Fürſt zu Stettin, entbieten allen 
gläubigen Chriſten Gruß und jegliches Heil. Was wir während 
unſerer Regierungszeit immer wieder verſprochen haben, beſtätigen 
wir durch Hinzuziehung von Zeugen und durch eine Urkunde. Wir 
erlauben alſo dem hochehrbaren Rat und den treuen Bürgern 
unſerer Stadt Gartz ſowie ihren Nachkommen, von der Stadt aus 
eine Brücke und eine Fähre über die Oder und das ganze Bruch 
bis zum feſten, bebaubaren Land gegenüber zu errichten, unter 
jeglicher Sicherheit und Unabhängigkeit von allen Bewohnern unſeres 
Reiches, desgleichen unter Vorbehalt jedes Verfügungsrechtes über 
die Koſten wie auch über die Zeit des Brückenbaues und der 
Errichtung einer Fähre, und ſie ſollen weder durch uns noch durch 
unſere Nachfolger mehr, als dieſes Recht es zuläßt, gehindert 
werden. Im übrigen, weil ſie durch die Verfügung unſeres teuren 
Vaters, Barnim, ſeligen Angedenkens, und von uns unter dem 
Namen Schiffszoll für jedes übergeſetzte Pferd 1 Denar (C659) 
und für jeden Fußgänger 1 Denar eingenommen haben, verfügen 
wir ſtatt deſſen, daß dieſe Bürger für jeden Fußgänger 1 Obolus 
(etwa 10 %) und für jedes Pferd 1 Denar zur ſtändigen Aus- 
beſſerung genannter Furten und Brücke einnehmen und keinen 
höheren Satz, während der Übergang ſelbſt auf einen Tag be— 
ſchränkt iſt. Ferner verfügen wir, daß von keinem unſerer Vaſallen, 
unſerer Familie, der geiſtlichen Herren und der Ritter, die unſer 
Land bewohnen, nach dem Satz für dieſen Übergang Zoll er— 
hoben wird. Im übrigen ſollen die Leute, die über genannte 
Brücke, von dieſer Seite fortgehend oder von jener Seite kom— 
mend, gehen, für die einzelnen Waren, die ſie mit ſich führen, 
Zoll zahlen, wie man auf der Brücke und dem Dammweg unſerer 
Stadt Stettin zu zahlen pflegt. Wir beſtätigen durch Zeugen und 
durch die vorliegende Urkunde genannten Bürgern, daß dieſer Über— 
gang anerkannt iſt und die Beſtimmungen dafür feſt beachtet werden 
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müſſen. Zeugen ſind: Willekins Trampo, Gerhard von Schwerin, 
Hermann von Deven, Johann und Werner von Buken, Heinrich 
von Pakulent, Gerhard von Bartheko, Ritter, zuſammen mit anderen 
glaubwürdigen Leuten. 

Gegeben unter unſerm Siegel und verfügt im Jahre des Herrn 
1305 am letzten Samstag vor der Geburt des Herrn, zu Damm. 

Die Überſetzung iſt erfolgt im Anſchluß an den im 4. Bd., 
S. 209, des Pom. Urk. B. enthaltenen Abdruck der Urkunde. 

Zeit und Art der Ausführung des Baues blieben der Stadt 
überlaſſen. Es iſt als ſicher anzunehmen, daß man wohl nicht lange 
mit der Ausführung der Erlaubnis gezögert haben wird. Als 
Erbaungsjahre dürften demnach die Jahre 1306 - 1308 in Frage 
kommen. Sicherlich hat die Anlage der Brücke bedeutende Koſten 
verurſacht. Die Stadt muß aber vermögend geweſen ſein, da wohl 
fonft der entſprechende Antrag nicht erfolgt wäre. Überhaupt 
bietet der damalige Bau der Brücke „ein ſehr intereſſantes Zeug— 
nis für die Wohlhabenheit und den vortrefflichen Finanzzuſtand 
unſeres Gartz in damaliger Zeit, ſowie für die Sorgfalt des Raths 
um zweckmäßige und einträgliche Anlegung der Gelder, wobei nicht 
nur auf den augenblicklichen Vorteil geſehen, ſondern mit groß— 
zügiger finanzieller Einſicht und Berechnung bedeutende Auslagen 
auch für ſpätere Geſchlechter freigebig verwendet wurden.“ 

An die Stelle des früheren Fährgeldes ſetzte man Brücken- 
zoll. Er betrug für den Fußgänger einen Scherff (Heller, Obolus), 
für das Pferd einen Pfennig (denarius). Der herzogliche Hofſtaat 
ſamt der Dienerſchaft, die Geiſtlichen und die Ritter des Landes 
waren von der Entrichtung des Brückenzolles befreit. Außerdem 
mußten für alle über die Brücke beförderten Güter und Waren 
Zölle entrichtet werden nach in Stettin geltenden Sätzen. 

Die damals gebaute Brücke wurde im Dreißigjährigen Kriege 
zerſtört. Schladebach ſetzt ſich in der Anmerk. Nr. 2 auf S. 202 
und 203 ſeiner „Urkundl. Geſch. der Stadt Gartz an der Oder“, 
Teil J. Leipzig 1841, mit den verſchiedenen älteren Darſtellungen 
über die Zerſtörung der ehemaligen Oderbrücke auseinander. Die 
Angaben von Wutſtrack, Beſchreibung von Vor- und Hinterpom— 
mern, Stettin 1795, Nachtrag S. 109, verwirft er als Irrtum — 
darnach ſoll der ſchwediſche General Johann Baner die Brücke 
im Dreißigjährigen Kriege haben zerſtören laſſen — und ſchließt 
ſich der Darſtellung von Micraelius (Sechs Bücher vom alten 
Pommernlande Bd. V. S. 197) für das Jahr 1630 an: 

„Sobald nun der König (Guſtav Adolf von Schweden) für 
Gartz kam, zog der von Schaumberg (anderwärts auch Schaum— 
burgk genannt, namentlich in den Gartzer Magiſtrats-Akten), fein 
Volk aus der Schanze bei Marwitz in die Stadt, ſteckte die Brücke 
hinter ſich in Brand, verderbte die Geſchütze, fo er nicht mit forf- 
bringen konnte, ſetzte die gute Stadt (Gartz) in Brand, daß ſie ganz 
und gar mit allen Gebäuden und dem anſehnlichen Proviant drinnen 
in die Aſche gelegt ward, und begab ſich nach Frankfurt a. d. Oder“. 
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Schladebach fährt fort: „Guſtav Adolf hatte nämlich am erften 
Weihnachtsfeiertage Greifenhagen im Sturm genommen. Von hier 
ing er nach Gartz, entweder über die Greifenhagener Brücke 
1 etwa 1603 erbaut war) oder wie wahrſcheinlicher — zu 
Schiffe: — und am 27. Dezember war Gartz von den Schweden 
beſetzt. — Gegen dieſen Bericht ſcheint zu ſprechen daß, als im 
Jahre 1638 der Brandenburgiſche General Klitzing der Stadt 
ſich bemächtigte, er auch eine wohlbefeſtigte Brücke über die Oder 
vorfand, welche der ſchwediſche General Baner, als er am 18. Juli 
deſſelben Jahres die Stadt im Sturm nahm, zerſtören ließ. Sell 
(Geſch. des Herzogt. Pommern. Bd. 2, S. 299 und 341) ſucht 
dieſe beiden Angaben ſo zu vereinigen, daß er unter der im Jahre 
1630 abgebrannten, die ſogenannte Reglitz-Brücke verſteht, welche 
über den Zollſtrom von Greifenhagen aus nach Meſcherin hin— 
überführte, und von der auch heute noch Spuren ſich finden; während 
die von Baner 1638 zerſtörte, die Gartzer, nach dem Dorfe Marwitz 
hinüberführende geweſen ſein ſoll. Daß dies ein Irrtum ſei, ergibt 
ſich leicht aus folgender Betrachtung. Guſtav Adolf kam von Damm 
zu Lande und zu Waſſer nach Greifenhagen, und die Kaiſerlichen 
zogen ſich mit Zurücklaſſung ihres ſchwer verwundeten Oberſten, 
Don Capua, und vieler Offiziere, welche kriegsgefangen wurden, 
nach Gartz zurück. Daß dieſer Übergang vermittelſt der Reglitz— 
brücke ſei bewerkſtelligt worden, iſt um ſo unwahrſcheinlicher, als 
es dann angeſichts der ſchwediſchen Flotille hätte geſchehen müſſen, 
welche vielleicht dieſe Brücke, um den Rückzug abzuſchneiden, ſchon 
zerſtört hatte. Es bleibt alſo nur die Annahme übrig, daß die 
Greifenhagenſche Beſatzung mit den kaiſerlichen Truppen in der 
Schanze bei Marwitz, welche nordöftlich von dieſem Dorfe gelegen, 
ſich vereinigend, über die große Oderbrücke bei Gartz gegangen ift, 
und dieſe dann vom Feldmarſchall von Schaumburgk abgebrannt 
wurde. Allerdings iſt es nicht denkbar, daß inmitten der fortwährenden 
Kriegsunruhen eine koſtſpielige ſtehende Brücke von Gartz aus 
wieder ſollte erbaut worden fein. Aber ganz gewiß ließ Guſtav 
Adolf, die Wichtigkeit des Platzes, namentlich als Oderpaß, er— 
kennend, bei Wiedererrichtung der von den Kaiſerlichen in die 
Luft geſprengten Feſtungswerke, auch eine Schiffbrücke über 
die Oder ſchlagen, und dieſelbe möglichſt befeſtigen. Dieſe einfache 
und natürliche Annahme erklärt ohne Zweifel die ſcheinbaren 
Widerſprüche der Relationen. Und wollte man noch irgend einen 
Zweifel an der Richtigkeit der Annahme hegen, daß durch Schaum— 
burgk im Jahre 1630 ſchon die Gartzer Jochbrücke zerſtört worden 
ſei, ſo hebt ein Dokument aus dem Magiſtratsarchiv denſelben 
vollkommen. Dies iſt der Amtseid des am 18. Mai 1631 in 
Marwitz angeſtellten Heidewärters Chim (Joachim) Block, in 
welchem ausdrücklich der „im vorigen Jahre abgebrannten“ Oder— 
brücke Erwähnung geſchieht.“ 

Soweit Schladebach. Die von ihm angeführte Urkunde über 
den Amtseid des Heidewärters Chim Block iſt heute nicht mehr 
zu ermitteln. Sie findet ſich weder im Geh. Staatsarchiv, noch im 
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Pr. Staatsarchiv zu Stettin, noch in den Akten des hieſigen 
Mag.⸗Archivs. 

Die alte Brücke begann, wie erſt in neuerer Zeit einwandfrei 
feſtgeſtellt werden konnte, bei dem Brückentor (in Verlängerung 
der heutigen Brückenſtraße) und führte von dort über die Oder. 
Daran ſchloß ſich ein Damm, der durch das große Bruch, das 
Geſchworenen-Bruch, das Schloo- und das Sandbergbruch führte. 
(Spuren dieſes Dammes ſind noch erhalten). Die Glambeck, der 
Faule See und der Pinn-See, die Marwitzer Fahrt und die große 
Ueckert waren überbrückt. Wo der Damm die Reglitz Gollſtrom) 
traf, hatte man den Zollturm und im Dreißigjährigen Kriege die 
Marwitziſche Schanze errichtet. Über die Reglitz ſelbſt führte eine 
Zugbrücke. Die geſamte Länge des damaligen Verbindungsweges 
betrug rd. 3,5 km. 

Man macht in Gartz den Stadtvätern der vergangenen Jahr— 
hunderte den Vorwurf, daß ſie nach der Beendigung des Dreißig— 
jährigen Krieges nicht ſogleich an den Wiederaufbau der zerſtörten 
Oderbrücke gegangen ſeien. Dieſer Vorwurf ſcheint nicht gerecht— 
fertigt. Gartz iſt nach dem großen Kriege ein entvölkerter und 
verarmter Platz geweſen. Nach kurzer Friedenszeit brach der 
Schwediſch-Polniſche Krieg aus und 1659 wurde die Stadt von 
den Polen ausgeplündert und faſt ganz niedergebrannt. Das 
gleiche Unglück traf die Stadt im Nordiſchen Kriege 1713, als 
ſie von den Ruſſen geplündert und in Brand geſetzt wurde. 

1720 wurde Gartz preußiſch. Nachdem der alte Wohlſtand 
wiedergekehrt war, ſtellte die Stadt erſtmalig 1782 den Antrag 
auf Erneuerung der Oderbrücke. Der Antrag wurde von der 
Regierung abgelehnt. 1793 erneuerte die Stadt ihren früheren 
Antrag, wurde aber von der Regierung wieder abſchlägig be— 
ſchieden. In ſpäteren Jahrzehnten lehnte die Stadt aus unver— 
ſtändlichen Gründen die Führung der Berlin-Stettiner Bahn über 
Gartz ab. Dadurch wurde dem wirtſchaftlichen Aufſchwung der 
Stadt ein ſchwerer Schlag verſetzt, ſo daß der Wunſch auf Er— 
neuerung der Oderbrücke bei Gartz für ſpätere Zeiten faſt gegen— 
ſtandslos war. Erſt in den letzten Jahren wurden die Vorteile 
einer feſten Brücke an Stelle des unbequemen Fährbetriebes wieder 
ſo offenſichtlich, daß man ſich nun für eine Brücke entſchied. 

Nach langwierigen Verhandlungen baute dann die Stadt 
Gartz 1925 und 1926 eine Wirtſchaftsbrücke aus Beton über die 
Oder. Am 19. September 1926 ſtürzte dieſe Brücke ein. An ihre 
Stelle trat die 1928 und 1929 erbaute Eiſenbrücke. 


Der Ortsname „Pommerensdorf“ 
Von Dr. Hans Frederichs, Stettin. 


Die intereſſanten Ausführungen des Herrn Pfarrers Abra— 
mowski!) erſcheinen beſonders hinſichtlich feiner Deutung der Namen 


1) Monatsblätter 1931 S. 11—14. 
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Pommern und Schaprode für die pommerſche Geſchichte recht wert— 
voll. Dagegen wird man ihm in ſeiner Interpretation des Orts— 
namens Pommerensdorf nicht ganz folgen können. Wie A. ſelbſt 
zugibt, vermag feine Ableitung von einem altpommerſchen Pomärän 
(mit dem Ton auf der erſten Silbe) die Betonung des Ortsnamens 
auf der zweitletzten Silbe nicht zu erklären. Überhaupt gibt dieſer 
poſtulierte Pomärän, der nirgends urkundlich erſcheint, zu Bedenken 
Anlaß. Denn ein polniſches Pomorzan muß doch, auch wenn das 
12 heute wie etwa franzöſiſches j ausgeſprochen wird, nach Analogie 
in anderen Sprachen auf ein urſprüngliches Pomor-zan o. ä. zu- 
rückführen? Sprachlich kann ich das mangels flavifcher Kennt— 
niſſe nicht beweiſen, urkundlich aber läßt ſich dieſe Form belegen. 
Am Hofe Meſtwins von Pommerellen erſcheint in den Jahren 
1274 — 1285 häufig als Hofbeamter ein comes Pomorza (oder 
Pomorce, Pomorcius, Pomors u. ä.).) Einmal (P. U. B. 1326) tritt 
er auf als Pomorz Putkomor. Putkomor kann hier nicht ſein Titel 
fein, da er nicht subcamerarius = putkomor), fondern subdapifer 
ift. Eber darf man in ihm wohl einen Vorläufer der Familie 
Puttkamer vermuten. Eine Generation ſpäter nämlich wird ein 
Mitglied der Jaskonen, zu denen ja auch die Puttkamers gehören, 
Petrus Pomeranus genannt.?) Damit aber ſcheint mir der Beweis 
erbracht, daß hier Pomeranus eine Überſetzung von Pomorza, 
Pomorza mithin ein altpommerſches Wort für „der Pommer! iſt. 
Daß es daneben auch eine Form Pomärän gegeben hat, mag 
möglich ſein, läßt ſich aber urkundlich nicht beweiſen. 


Für die Erklärung des Ortsnamens Pommerensdorf kommt 
ein Pomärän wegen der Betonung auf der erſten Silbe überhaupt 
nicht in Betracht. Man hat bei der Deutung von Orts- und 
Perſonennamen ſtets auf die älteſten ſchriftlichen und, wenn ſolche 
nicht vorhanden ſind, auf die das Altertümliche oft mit Zähigkeit 
feſthaltenden mündlichen Überlieferungen“) zurückzugehen. Die 
urſprüngliche Schreibung des Ortes Pommerensdorf aber lautet 
nicht Pomerenstorp?), ſondern Pomerenesdorp;“) es iſt demnach nicht 
das Dorf des Pomärän ſondern das des Pomerene, mit dem Ton 
auf der vorletzten Silbe, wie die mündliche Überlieferung es durch 
die Jahrhunderte feſtgehalten hat. 


Die Form Pomerene läßt ſich fprachlich leicht erklären. Sie 
iſt eine niederdeutſche Weiterbildung des lateiniſchen Pomeranus. 
Wie unter der Einwirkung des nachfolgenden i durch Sekundärum— 


2) Pomm. Urkundenbuch nr. 987. 1001. 1011. 1034. 1065 uſw. P. U. B 
2395. 3012. Vgl. »Geſchichte des Geſchlechts von Puttkammer“ S. 54 ff., 55 
) Ein lehrreiches Beifpiel fei hier angeführt: Eine Stargarder Refugiésfamilie 
ſchreibt ſich Hurlin, ſpricht ſich aber (wenigſtens bis 1914) Hörläß aus; eine 
Erklärung dafür konnten Träger des Namens nicht angeben. Erſt alte Akten 
gaben Aufſchluß: der von Frankreich eingewanderte Träger des Namens ſchrieb 
ſich nicht Hurlin ſondern Heurlin, das e verſchwand ſchon im 18. Ih. erhielt 
ſich aber in der Ausſprache.) So Abramowski a. a. O. S. 11. ) P. U. B. 
2895. 2903. 2904. 3871. 4080. 4081. 
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laut) etwa aus Martinus Merten, aus Camin Keminsd), aus cancellarius 
de kancelere“), aus Romani die Rumänen, aus Dani die Dänen 
wurden, ſo aus Pomerani die Pomerenen. Der Titel der pommerſchen 
Herzöge „dux Slavorum, Cassubie et Pommeranorum“ wird in 
niederdeutſchen Urkunden zu „hertog der Wende, Cassuben unde 
Pommerenen“ “). Der Singular, der ſprachlich-logiſch de Pomerane 
heißen müßte, lautet durch Analogiebildung nach dem Plural 
de Pomerene (wie Däne, Rumäne). 

Der Name Pomerene kommt als Familienname im Mittel- 
alter mehrfach vor. Ich nenne nur den Böttcher Johann Pomerene 
1356 zu Wismar“), den Kaplan Heinrich Pomerene 1358 an der 
Marienkirche in Kolberg!) und den Bürger Peter Pamerene 
(mit nd. a ſtatt o) 1480 in Golnow ie). Aus Pomerene bildete man 
die Koſeformen Pomerening“) und Pomerenke, wie zu Hans die 
Koſeformen Henning und Henneke. 

Zuſammengefaßt: Der Ort Pommerensdorf trägt ſeinen Namen 
nicht nach einem flavifchen Pomärän, fondern nach einem Nieder— 
deutſchen Pomerene. Das Ergebnis iſt für die Beſiedlungsgeſchichte 
nicht ohne Bedeutung. 


Bericht über die Verſammlung. 


Herr Studiendirektor Dr. Baetke (Bergen) führte in ſeinem 
Vortrage am 16. Februar 1931 aus, daß der eigentliche Pommern— 
ſtamm der Germanen die Rugier ſeien, die ſeit Zeus (1837) nicht 
mit Rügen zuſammengebracht würden. Dies iſt geſchichtlich und 
ſprachlich unhaltbar, denn nach dem geſamten antiken Quellen- 
material find wahrſcheinlich die „Ulmerugier* d. h. Inſelrugier 
auf den Inſeln vor der Odermündung beſonders auf Rügen zu 
ſuchen. Dafür ſpricht das Zeugnis der germaniſchen Heldenſage 
insbeſondere der angelſächſiſche Widſith und die Helgilieder der 
älteren Edda. Dieſe Lieder, in denen die altgermaniſche Hildeſage 
fortlebt, enthalten eine deutliche Erinnerung an eine Zeit, wo die 
Glommen alias Lemovii an der vorpommerſchen Küſte geſeſſen 
haben und an Kämpfe mit einem Nachbarſtamm, in denen die 
Inſel Hiddenſee eine wichtige Rolle ſpielte. Wahrſcheinlich ſind 
die Lemovier bei dem Vordringen der Rugier nach Weſten von 
dieſen unterworfen worden. Aus dieſem mit größter Wahrſchein— 
lichkeit zu erſchließenden Tatbeſtand ergibt ſich übrigens die für 
die Literaturgeſchichte ſehr bedeutſame Folgerung, daß die germa— 
niſche Heldendichtung nicht erſt in der Völkerwanderung, als eine 
Frucht der Berührung der Germanen mit der ſüdlichen Kulturwelt, 
entſtanden ſein kann, ſondern als autochtone germaniſche Schöpfung 
von den Oſtſeegermanen ſchon aus ihren nordiſchen Sitzen mit— 


) Vgl. Braune ahd. Grammatik § 27 § 51 n. 2, mhd. Grammatik § 40. 
P. U. B. 3493. ) P. U. B. 2671. 10) P. U. B. 3395. 3533. 3616. 3798. 1) Meckl. 
Urkb. nr. 8177. ) Staatsarchiv Stettin Urk. Domkap. Kolberg nr. 134. *) ib. 
Gottesgnade bei Stettin nr. 116. % 1523 Prediger in Stralſund. Balt. Stud. 17 b 
S. 147. Das Stettiner Adreßbuch von 1930 führt 18 Träger dieſes Namens an. 
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gebracht ſein muß, eine Theſe, die auch mit unſerm heutigen Wiſſen 
von dem Alter der germaniſchen Kultur beſſer im Einklang ſteht. 
Pommern und insbeſondere Rügen gewinnt dadurch für die 
deutſche Literaturgeſchichte der älteren Zeit eine beſondere nr 
deutung. 


Bericht der Ortsgruppe Stolp 1929 1930. 


Die Ortsgruppe ſieht ihr Hauptziel nicht in der Veranſtaltung 
von Vortragsabenden. Vielmehr gibt ſie durch ihr Daſein und 
durch die Förderung, die die ſtädtiſchen Körperſchaften ihr zuteil 
werden laſſen, den Forſchungen auf dem Gebiete der Stadt Stolp 
und der Geſchichte Oſtpommerns äußeren Halt und die Möglich— 
keit des Erſcheinen. Immerhin wurden in den Berichtsjahren auch 
Vortragsabende veranſtaltet. Dr. Schuppius ſprach am 30. DE- 
tober 1929 über „Stolp im Siebenjährigen Kriege“ und gab damit 
einen reizvollen Ausſchnitt aus ſeiner bald danach erſchienenen 
Schrift. Am 16. Januar 1930 konnten wir im neuen Feſtſaal der 
e Herrn Prof. D. Dr. Wehrmann hören über das 

Thema „Blücher in Pommern“. Naturgemäß fand gerade dieſer 
Vortrag in der Blücherftadt Stolp ein lebhaftes Intereſſe. In 
einer gemeinſamen mit dem Verein für Heimatkunde Hinterpom— 
merns am 1. Dezember 1930 veranſtalteten Verſammlung ſprach 
Lehrer Gliewe-Freiſt über „Die Kaſchuben“. Trotz anerkennens— 
werter Unterſtützung durch die Preſſe entſprach der Beſuch der 
Vortragsabende nicht immer den Erwartungen. Vielleicht daß 
durch eine gewiſſe Regelmäßigkeit der Veranſtaltungen im neuen 
Jahre ein feſter Kreis von Hörern gewonnen werden kann. Die 
Ortsgruppe zählt 61 Stolper und 9 auswärtige Mitglieder. 

Dank der verſtändnisvollen Förderung durch die ſtädtiſchen 
Körperſchaften konnten weitere Schriften veröffentlicht werden. 
Dr. Schuppius veröffentlichte die obengenannte aktenmäßige Dar— 
ſtellung „Stolp im Siebenjährigen Kriege“ und „Stolp 1600 bis 
1650. Friedensarbeit und Kriegsnöte einer pommerſchen Stadt“. 

Ferner veröffentlichte die Ortsgruppe zuſammen mit dem 
Kunſtausſchuß der Kreisſynode Stolp Stadt ein reich bebildertes 
Heft von Rudolf Hardow: „Alte und neue Grabdenkmäler im 
Kreiſe Stolp“, zu dem P. Rudolf Spittel ein Geleitwort ſchrieb. 
Auf 16 Seiten Großformat beſchreibt Hardow die Grabplatten, 
die Epitaphien, die freiſtehenden alten Grabmale und fügt noch 
eine Auswahl von Denkmälern neuer Friedhofskunſt hinzu. 

Zum Schluß ſei bemerkt, daß die Ortsgruppe ihre Veröffent— 
lichungen an alle Mitglieder der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte 
und Altertumskunde gern zu ) des Preiſes abgibt. Dr. Hadlich. 


Bericht der Ortsgruppe Stargard i. Pom. 1930. 


Zu Beginn des Berichtsjahres konnten wir 159 Mitglieder 
am Orte zählen. Der Zuwachs an (11) Neuaufnahmen iſt leider 
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durch Abgang — beſonders durch Verlegung des Wohnſitzes nach 

außerhalb und durch den Tod — überholt, ſodaß wir mit nur 153 

Mitgliedern zu Beginn des neuen Kalenderjahres rechnen dürfen. 

Dem freundlichen Entgegenkommen des Leiters der Mittel- 
ſchule und des Magiſtrats danken wir die Freigabe der Aula der 

Mädchenmittelſchule am neuen Tor für die am 2. Freitag nach dem 

Monatserſten abends 8 Uhr (mit Ausnahme der Sommermonate) 

ſtattfindenden Verſammlungen. In dieſen Monatsverſammlungen 

wurden Vorträge gehalten und zwar: 

am 10. Januar 1930 Herr Oberſtud.-Rat Schulz-Stettin, „Caſpar 
David Friedrich, Pommerns größter Maler“ (m. Lichtb.) 

„ 14. Februar 1930 Herr Prof. D. Dr. Wehrmann, „Guſtav Adolf 
in Pommern. Zur Erinnerung an das Jahr 1630.“ 

„ 14. März 1930 Herr Prof. Schmitt-Greifswald, „Pom. Bild- 
hauerkunſt im Mittelalter und in der Neuzeit.“ (mit 
Lichtb.), 

„ 11. April 1930 Herr Staatsarch.-Dir. Dr. Grotefend-Stettin, 
„Stargard u. Stargarder vor dem Reichskammergericht“, 

„10. Oktober 1930 Herr Prof. D. Dr. Wehrmann, „Vom Croyfeſte 
der Univerſität Greifswald und vom Croyteppich“. 
(mit Bildtafeln), 

„14. Novbr. 1930 Herr Geh. Stud.-Rat Bähniſch, „Die Entwick- 
lung der deutſchen Kultur im Spiegel des deutſchen 
Lehnworts“, 

„ 12. Dezbr. 1930 Herr Archiphilfsarbeiter Dr. Hans Frederichs— 
Stettin, „Die ältere Geſchichte Stargards.“ Falc 


Literatur. 


Adler, Fritz: Pommern. Text und Bilderſammlung. Mit 
914 Bildern. München: Delphin-Verlag (1930). 43 S. (Deutſche Volks- 
kunſt. Bd 11.) 


In der vom Reichskunſtwart herausgegebenen Sammlung „Deutſche 
Volkskunſt“ liegt als 11. Band Fritz Adlers „Pommerſche Volkskunſt“ vor. 
Dieſe beachtliche Reihe von großen Werten und Aufgaben ſammelt und 
verzeichnet durch bewährte Kenner wichtiges, leider mehr und mehr ent— 
ſchwindendes altes Volksgut, ſchafft dadurch Denkmäler heimatlicher Art 
und Kunſt und wird ein Führer zur Volksſeele. Für Pommern hat die 
Volkskunſt in ihrer ganzen Ausdehnung erſtmalig in Adler, dem Leiter des 
Stralſunder Heimatmuſeums ihren berufenen Darſteller gefunden. Als Ver— 
öffentlichung in einer Reihe an Umfang begrenzt, gibt der geſchmackvoll 
ausgeſtattete Band eine weite und durchdringende Einführung. Der Groß— 
grundbeſitz, der dem Lande ſeinen Charakter gibt und durch ſeine allmähliche 
Entwicklung die bäuerliche Kultur zurückdrängte, ließ eine einheitliche Volks- 
kunſt, die ſo ſinnvoll als „Handſchrift des Volkes“ bezeichnet wird, nicht auf— 
kommen. Daher iſt die pommerſche Volkskunſt vielmehr inſelartig über das 
ganze Gebiet verſtreut und hat einzelne Forſcher zur Unterſuchung beſtimmter 
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Gebiete angeregt wie Holſten, Strecker u. a. Die Eigentümlichkeiten des 
ſchweren pommerſchen Menſchen, der Abbild ſeiner weiten oft eintönigen 
und herben Landſchaft iſt, finden Ausdruck in ſeiner Kunſt, die Adler trotz 
der geringen Vorarbeiten in einem Geſamtbilde darzuſtellen weiß. Zweck— 
mäßig ſchließt er auch Teile der allgemeinen Volkskunde an und führt den 
pommerſchen Menſchen in Siedlung, Kirche und Hausbau, in Möbeln und 
Tracht, Handarbeiten der Frauen, in Hausrat und Arbeitsgeräten, in reli— 
giöſer Kleinkunſt und in ſeinen Grabmälern vor. Eine reiche Anzahl aus— 
gezeichneter Lichtbilder verſtärken den Eindruck des dankenswerten Buches, 
das dem heimatlichen Forſcher manche Anregung und Vertiefung geben wird, 
dem Nichtpommern aber den Weg zur Seele des pommerſchen Volkes bahnen 
wird, das ſonſt zurückhaltend und verſchloſſen iſt. 


Veröffentlichungen der Ortsgruppe Stolp unſerer 
Geſellſchaft: a) Rich. Schuppius, Die Familiennamen 
von Stolp und Umgebung im 16. Jahrhundert. Stolp 1928. 
68 S. Preis 1.50 Mk. 

Mit großer Ausdauer und Liebe zur Kleinarbeit hat Schuppius eine 
umfangreiche und eingehende Reihe von Familiennamen aus der Stadt Stolpe 
nebſt ihren Eigentumsdörfern zuſammengebracht. Die verſchiedenen archi— 
valiſchen Quellen ſind jedesmal ſorgfältig angegeben und auch ſonſt noch 
ergänzende Hinweiſe, ſo daß ſeine Arbeit für mannigfache Fragen bevölke— 
rungsgeſchichtlicher und kultureller Art ein wichtiges Hilfsmittel darſtellt. 


b) Rich. Schuppius, Stolpe im ſiebenjährigen Kriege. 
Stolp 1929, 73 S. Preis 1,50 Mk. 

Auf Grund der beim Magiſtrat entſtandenen Akten entwirft hier Sch. 
eine ſehr genaue Darſtellung des Verlaufs der Kriegsjahre, in denen Stolp 
ein hartes Ruſſenregiment ertragen mußte. 


c) Rich. Schuppius, Stolp von 1600-1650, Friedens- 
arbeit und Kriegsnöte einer pommerſchen Stadt. Stolp 
(1930) 193 S. Preis 3.— Mk. 

In der klaren Erkenntnis, daß die Wirkungen ſo gewaltiger Zeit— 
ereigniſſe wie die des 30 jährigen Krieges ſich erſt voll ermeſſen laſſen, wenn 
der kulturelle Hintergrund deutlich wird, hat der Verfaſſer keine Mühe ge— 
ſcheut, aus den verſchiedenſten und entlegenſten archivaliſchen Quellen den 
Zuſtand der Stadt Stolp vor dem Ausbruch des Krieges klarzulegen und 
ausführlich die verſchiedenen Seiten des ſtädtiſchen Lebens wie Gericht, 
Polizei, Kirche, Schule, Geſundheitsweſen und auch Handel und Erwerbs— 
leben zu ſchildern. Sodann arbeitet er ebenſo ſorgfältig die Kriegszeit mit ihren 
Folgen heraus. Wichtig iſt ein bevölkerungskundlicher Anhang, der in knapper 
Form die Wirkungen des Krieges auf die Einwohner der Stadt zeigt. 


d) Gemeinſam mit dem Kunſtausſchuß der Kreis- 
ſynode Stolp Stadt: Rudolf Hardow, Alte und neue 
Grabdenkmäler in Stadt- und Landkreis Stolp mit 
Geleitwort von Rud. Spittel, Stolp 1930. Kommiſſionsverlag 
Eulitz. 63 S. 4°. Preis 3.— Mk. 

In dieſer Arbeit verbindet ſich geſchichtliche Forſchung mit heimatlichem 
Kunſtſinn. Grabplatten und Epitaphien und frei ſtehende Grabdenkmäler 
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älterer Zeit aus Stadt- und Landkreis Stolp werden in ausführlicher 
Würdigung beſprochen und in Zeichnungen und im Lichtbilde wiedergegeben. 
Den Schluß bilden Anregungen zu guten, modernen Grabdenkmälern. 


Oskar Große: Stephan. Vom Poftfchreiber zum Miniſter. 
Berlin: E. S. Mittler 1931. 313 S. 7,50 M. 

Gerade rechtzeitig zum 100. Geburtstag des bekannten Generalpoft- 
direktors Heinrich von Stephan am 7. Jan. 1931 iſt ein ausge- 
zeichnetes Buch über unſeren Stolper Landsmann erſchienen. Der Verfaſſer, 
ſelbſt Poſtfachmann, der lange Jahre Stephan dienſtlich naheſtand, hat uns 
in meiſterlicher Form ein aufſchlußreiches Bild des gewaltigen „Bismarcks 
der Poft“ gezeichnet. Außerdem bietet das Buch auch dem Kenner der 
Bismarckzeit eine Fülle neuer, intereſſanter Einzelheiten. Es lagen zwar 
fchon einige ältere Arbeiten über Stephans Leben und Wirken vor, aber 
das Standardwerk über dieſen einzigartigen Menſchen iſt uns erſt durch 
dieſes Buch geſchenkt worden. 

Wir Pommern haben darüber vor allem Grund zur Freude: Neben 
dem Stolz auf den großen Sohn unſerer Heimat können wir mit Staunen 
feſtſtellen, daß kaum einer der bedeutendſten Männer Pommerns ſo tief und 
bewußt in dem heimatlichen Boden wurzelt wie Stephan. Es iſt ergreifend 
zu leſen, wie ſehr in ſeinem ſo inhaltsvollen Leben immer ſeine Vaterſtadt 
Stolp im Mittelpunkte ſeines Intereſſes ſteht. Das ſchlichte Häuschen in 
der Holſtentorſtraße zu Stolp, dieſe enge Welt, umſchließt für ihn welt- 
weite Dinge. Er wird nicht müde, vor aller Öffentlichkeit zu betonen, wie— 
viel er den braven, einfachen Eltern, ſeinen Lehrern und der Heimat ver— 
dankt. Und dann finden wir in ſeinen Briefen und Reden ſo wunderſchöne 
Worte über die Heimat wie dieſe: „Glücklich der, dem die Gottheit als 
Wohnplatz das Paradies der Heimat angewieſen! .... „Kein Baum kann 
in die Höhe wachſen, wenn er nicht ſeine Wurzeln in geſunden Grund und 
Boden ſchlagen darf.“ 

Das alles entdecken wir in dem Buche von Oskar Große. Man kann 
jetzt nach dem Erſcheinen dieſes Werkes hoffen, daß endlich auch Stephans 
Name und Wirken Eingang findet in die „Heimatanhänge' einiger in 
Pommern gebräuchlicher Leſebücher! Beſchämt muß man geſtehen, daß es 
bisher noch nicht der Fall war. Ganz nebenbei, ſozuſagen als Zugabe, gibt 
uns der Verfaſſer einen kleinen kulturgeſchichtlichen Ausſchnitt der Bieder- 
meierzeit in einer hinterpommerſchen Kleinſtadt. Alles in allem: ein vor- 
zügliches Buch, das in jede Bücherei Pommerns, auch in die Schüler- 
büchereien, hinein gehört. E. Winguth. 
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